e 
Bürgerfreun d, 
eine Zeiengrift 


No. 21. / 


Brieg, den 24. May 18 16. 


Schilderung von Wellington. 


Aus einer kuͤrzlich erſchienenen Schrift: Welling⸗ 
( pre; ein hiſtoriſches Gemaͤhlde. Quedlin⸗ 
burg 1816. 


Wellington iſt jetzt ein Mann von 46 Jahren; 
er wuͤrde von jedem, der ihn unter tauſenden von 
Offizieren erblickt, ſogleich als General erkannt wers 
den. Ein ſehr proportionirter Wuchs uͤber die ge⸗ 
woͤhnliche Größe, keine übermäßige Fülle, kein Mans 
gel an Fleiſch, alles Muffel und kraftvolle Bewe⸗ 
gung, ganz Militair im Anzug, nemlich ſehr ordents 
lich ohne phantaſtiſch oder eitel zu ſcheinen, ein reicher 
dunkler Haarwuchs, eine Adlernaſe, ein kleiner Mund, 
eine offeue freye Stirn, alle Zuͤge in dem ernſten 
Antlitz beſtimmt, regelmaͤßiges, ein nicht ſehr großes, 
aber dunkles, ſeuriges und redendes Auge, die Fülle 
der Geſundheit Über das ganze Weſen verbreitet — 
das iſt Wellingtons Aeußere. Er hält Maaß in je⸗ 
dem Genuß, und nie hat man ihm Ausſchweifungen 
in irgend einem Vergnuͤgen vorwerfen koͤnnen, was 
ſich doch unter den Strapatzem eys Krieges fo leicht 
le * f bes 
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begeben kann. Er ſchlaͤft wenig, aber im Cantonne⸗ 
ment gern regelmaͤßig in den Stunden vor und nach 


Mitternacht. Er if, 1 von Trinkgelagen, 


von aͤußerer Pracht und chimmer, und eben ſo we⸗ 
nig geitzig als verſchwenderiſch. Aus allen ſeinen 
Feldzuͤgen kann man keinen Fall zeigen, indem er 
etwas erpreßt oder fuͤr ſich ſelbſt verlangt haben 
ſollte. In ſeinem ganzen Weſen liegt ein großer, 
hoher, wuͤrdiger Ernſt, der aber nicht zuruͤckſchreckend 
iſt. Ohne daß er darum bemüht ſcheint, beſitzt er 
jene geheimnißvolle Groͤße, welche ſeine Umgebungen 
unter ſeinem Willen zwingt. Daher entſpringt ohne 
Zweifel das blinde Zutrauen zu ſeinen Einſichten, der 
unbeſchraͤukte Gehorſam gegen feine Befehle. Er 
redet gewoͤhnlich wenig, was er ſagt, iſt kurz, unbe⸗ 
dingt, die Frucht tiefen Nachdenkens. Koͤmmt es 


aber darauf au, ſich als Redner zu zeigen, fo ſpricht 


er ſchoͤn mit Fuͤlle und Gruͤndlichkeit. Mehrere Male 
hat er uͤber das neue Frankreich und den Krieg ge⸗ 
gen daſſelbe geaͤußert, beide waͤren die größten Uebel, 
welche jemals die Welt betroffen hätten, und in die⸗ 
fen Worten liegt eine tiefe Bedeutung, eine Bedeu⸗ 
tung, welche erſt die kommenden Geſchlechter gehoͤrig 
einſehen können, da der Stoff, der 1789 in Gaͤh⸗ 
rung gerieth, vielleicht erſt nach 30 oder 50 Jahren 
ganz ausgearbeitet ſeyn wird. Ein Deutſcher Schrift⸗ 
ſteller vergleicht ihn mit Julius Agricola von dem 
Tacitus ſagt: „Nie wurde, was ſelten iſt, ſein An⸗ 
ſehn durch ſeine Milde, die Liebe zu ihm durch ſeine 
Strenge geſchwaͤcht. Er ſuchte nicht einmal den 
Ruhm, welchen auch die Guten lieben, und war der 

Eifer⸗ 
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Eiferfucht eben fo fremd als der Streitſucht.“ Dieſe 
Schillderung paßt ficher vollkommen auf Wellington, 
und wenn wir ihn in ſeinen Thaten betrachten, draͤngt 
ſich uns von ſelbſt Hannibals Bild auf. Auch die⸗ 
fee kaͤmpfte in den Puniſchen Kriegen auf Spani⸗ 
ſchem Boden, auch dieſer, der Feldherr der herrſchen⸗ 
den Seemacht, widerſetzte ſich mit einem kleinen Hau⸗ 
fen dem ſtolzen Rom, welches das uͤbermuͤthige Paris 
vorzuſtellen prahlte, auch dieſer uͤberwand den drey · 
mal fiärferen Feind immer durch kluge Bewegungen, 
uͤberraſchende Schritte, Maͤßigkeit und Zaudern zur 
rechten Zelt. Aber uͤbrigens wird Brittannien nicht 
ſeinen Helden mit derſelben Undankbarkeit lohnen, 
womit der Karthagiſche Senat feinen Hannibal bes 
lohnte. Albion wird nicht in der Stunde der Ge⸗ 
fahr, geleitet durch perſoͤnlichen Neid, deſſen Opfer 
Hannibal und bald darauf Karthago ſelbſt wurde, die 
Blätter von dem Korbeerkranze ſeines Hannibals re- 
Ben. — 


Wellington iſt kalt und ſcheint zuruͤckhaltend, Eis 
genſchaften, ohne welche ein Feldherr nie einen Ans 
ſpruch auf dauernde Groͤße machen kann. Er iſt 
ſtrenge gegen ſeine Soldaten, haͤlt genau auf Sub⸗ 
ordination und wird doch von der Armee vergoͤttert, 
welche gerne mit vollem Vertrauen dahin geht, wor 
hin er ſie ſendet. Die Liebe der Soldaten bat er 
beſonders dadurch gewonnen, daß er im hoͤchſten 
Grade gerecht iſt, daß er die zaͤrtlichſte Sorgfalt für 
die Verpflegung der Armee traͤgt, daß er ſich per⸗ 
Balic unterrichtet, ob der Soldat nicht auch Ders 
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anlaſſung zu irgend einer Klage hat, welcher abge⸗ 


holfen werden tönntez und das Vertrauen der Sol⸗ 
daten hat er dadurch erhalten, daß er ohne Leidens 
ſchaft handelt und die Menſchen ſchont, wo der Aus⸗ 
gang nicht dem Opfer entſprechen wuͤrde, daß der 
Held vollendet iſt und nicht aus Eitelkeit etwas thut, 
was der Soldat mit ſeinem Blute bezahlen muß, daß 


er ſeine Stellung mit dem groͤßten Bedacht waͤhlt, ſo 


daß der Sieg gewiß ſeyn kann, wenn er das Zeichen 
zur Schlacht giebt, und daß er beym Ruͤckzuge aus 
der Schlacht eben ſo kalt und ruhig iſt, als wenn er 
den Feind verfolgt. Dabey führt er die genaueſte 
Aufſicht uͤber die Lazarethe und uͤberlaͤßt die Sorge 
für den Wahlplatz nicht einem unwuͤrdigen Troß, der 
die Verwundeten mit ſchuͤndlicher Grauſamkeit be⸗ 
handelt. Wellington, iſt der Vater der Soldaten im 
ganzen Umfange des Worts. Seine Menſchlichkeit 
gegen den uͤberwundenen Feind vereinigt ſich hiermit, 
um ibm allgemeine Achtung zu verſchaffen. Welling⸗ 
ton kennt keine Gefahr. Von ihm gilt, was Julius 
Caͤſar von ſich ſelbſt ſagte: „Die Gefabr und ich wur⸗ 
den an einem Tage geboren, aber ich war der aͤlte⸗ 
re.“ — Dennoch weiß er zwiſchen der Pflicht des 
Feldherrn und der Tapferkeit des Soldaten zu unter» 
ſcheiden, und ſtuͤrzt ſich nicht unbedachtſam ins Hands 
gemenge. Männer, die an den blutigen Tagen vom 
15ten bis 18ten Junius 1875 in feiner Nähe waren, 
verſichern, daß er in allen Lagen die Rollen des gro⸗ 
ßen Trauerſpiels mit gleicher Ruhe und Ueberlegung 
vertheilte. Der Feind finder ihn nie unvorbereitet; 
er kann geſchlagen, aber nicht vernichtet werden; auf 

ſeinem 
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feinem guten Rüͤckzuge iſt er immer scher. Sehr 
wichtig iſt Wellington dadurch, daß er der erſte war, 
der ſich Napoleon Buonaparte entgegen ſtellte, als 
er die beſtimmte Hoͤhe uͤberſchritten hatte und He 

der Herrſchaft über den ganzen Continent ſtrebt 
Er vernichtete das Traumbild menſchlicher Eitelkeit, 
er warf einen Damm gegen den reißenden Strom 
franzöfifcher Eroberungen auf, da er den beſtuͤrzten 
Nationen des Continents zeigte, die alte. Jaklif ſey 
noch immer dieſelbe und auch hier befiege endlich die 
Kunſt den Uebermuth der Menge. Das ganze be⸗ 
91 55 Europa ſollte dem erſten wirkſamen Retter 
uropaͤiſcher Freyheit! eine Ehrenſaͤule ſetzen., Aber 
einen weit groͤßern Dank iſt ihm fein Vaterland Brit⸗ 
tannien ſchuldig. Durch ſeine Thaten auf der Pyre⸗ 
naͤiſchen Halbinſel und die Schlacht von Waterloo 
hat er nicht nur den Glanz der Brittiſchen Waffen 
mit einer neuen Glorie geſchmuͤckt und durch die That 
bewieſen, daß das Inſelvolk mit fiegendem Nach⸗ 
druck den Krieg, den es begann, zu enden vermoch⸗ 
te, ſondern er hat auch, ſeit er an der Spitze dieſer 
Truppen ſteht, ein neues Heer, eine Brittiſche Land 
macht in Europa erſchaffen. England ſelbſt ſetzte 
vorher Mißtrauen in feine Kräfte, und führte: den 
Krieg auf dem Europaͤiſchen Continente mehr mit 
Geworbenen, als Eingebornen, mehr mit Geld und 
mit der Feder, als in Linien. Wellington floͤß te zu⸗ 
erſt den Engländern Vertrauen zu ihrer Landmacht 
ein, und hat ihnen dadurch neue Flush chten eroͤffnet, 
deren Folgen die Vergrößerung des Koͤnigreichs Han⸗ 
nodet und die Bildung des neuen Belgiſchen Reichs 
} iſt. 
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iſt. Mittelbar kann Wellington als Stifter dieſer 
Politik angeſehen werden, da durch feine Thaten dle 
Wan ſche der Brittiſchen Regierung, deren Erfüllung 
man bisher als unmoͤglich anſah, erreichbar gem acht 
wurden. — 


Ueber die angebliche Eriften; des Dauphins 
„ non Ludwigs XVII. 


(Entlehnet aus dem politiſchen Journal, Jahrgang 
48616. zies Stück.) | 


Sowohl die Ältere als die neuere Geſchichte ers 
waͤhnt mehreremale das Auftreten angeblicher Thron⸗ 
folger und Kronpraͤtendenten nach gewaltſamen Staats- 

Erſchuͤtterungen, uns beſonders bietet die Ruſſiſche 
einige Beyſpiele der Art dar; ſchon in der alteſten 
Perſiſchen erſcheint ein Pſeudo Smerdis, der ſich wirk⸗ 
lich einige Monatbe auf dem Throne erhielt, bis eine 
ſeiner Geliebten an dem Mangel der Ohren, welche 
ihm wegen eines Verbrechen abgeſchnitten waren, 
ſeine Verſchiedenheit von dem aͤchten ermordeten Prin⸗ 
zen entdeckte. Auch die Franzoͤſiſche Revolutions⸗ 
Geſchichte, in der ſich fo manche ſeltſame Ereigniſſe 
früherer Zeit wiederholten, zeichnet ſich mehreremale 
durch das Auftreten angeblicher Kronpraͤtendenten 
aus; im vorigen Jahre erſchien ſogar ein Pſeudo⸗ 
Napoleon im füdlichen Frankreich, deſſen Betrug aber 
bald entdeckt ward, und ein Pfendos Dauphin oder 
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Ludwig der XVII. iſt ſchon zu vier verſchiedenenma⸗ 
len aufgetreten, wozu freylich die Ungewißheit und 
das Geheimniß, welche die Art ſeines Todes ver⸗ 
ſchleyern, nicht wenig beytrugen. Kotzebue erwaͤhnt 
in feinen Erinnerungen aus Paris eines Abentheu⸗ 
rers der Art, welcher unter Buonaparte erſchlen und 
vielen Anhang fand, aber darauf verhaftet wurde 
und verſchwand. Das Gerücht. von der Exiſtenz eis 
nes andern erneuerte ſich zur Zelt des erſten Einzugs 
der Alllirten in Frankreich im Jahre 1814 und im 
Anfange dieſes Jahrs erſchien wieder ein neuer, deſe 
ſen Betrug jedoch bald entdeckt ward. Oft hatte ſich 
dieſe Sage ſchon in fruͤhern Zeiten der Revolution 
verbreitet, aber die merkwürdigſte, welche in Frank⸗ 
reich allgemeinen Glauben fand, und die meiſte in⸗ 
nere Wahrſcheinlichkeit hat, iſt folgende von einem 
Augenzeugen herruͤhrende. Im Januar 1800 wur⸗ 
de ein junger Trommler im Oeſtreichiſchen Regimen⸗ 
te Belgioifo, welches zu Tortona in Piemont in Gar» 
nifon lag, wegen eines kleinen Fehlers verurtheilt, 
dreymal Gaſſen zu laufen; als der Corporal ihn ab⸗ 
holen wollte, ſagte der junge Mann, er habe dem 
Commandeur etwas wichtiges mitzutheilen; man 
fuͤhrte ihn zum Oberſten des Regiments, dem er er⸗ 
klaͤrte, er ſey der Dauphin von Frankreich, Sohn 
Ludwigs XVI.: es ſey immer feine Abſicht geweſen, 
ſich nur feiner Schweſter zu erkennen zu geben, wel⸗ 
che, wie er glaube, zu Wien ſey und die ihn allein 
erkennen würde; aber er koͤnne elne fo entehrende 
Strafe nicht erdulden, ohne ſich zu erkennen zu ge⸗ 
ben. Er fügte hinzu, die einzige Gunſt, um * 
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baͤte, ſey, ihn zu feiner Schweſter zu führen. Der 
Oberſt ſehr darüber beſtuͤrzt, ſandte den jungen 
Mann an den Oberbefehlshaber, General Melas, 
der ſein Hauptquartier zu Turin hatte. Ich war 
damals ſelbſt in Turin und will nichts erzaͤhlen, 
als was ich ſelbſt geſehen und gehoͤrt habe. Der 
junge Mann kam zu Turin in einer ſchoͤnen Kut⸗ 
ſche mit 6 Pferden an und wurde Überall mit der 
größten Ehrfurcht behandelt; als er durch Aftt 
kam, erkannte ihn ein alter Schweizer vom Pal⸗ 
laſt zu Verſailles, der ihm zu Fuͤßen fiel und mit 
Thraͤnen rief, jetzt ſey er zufrieden, denn er ſey 
ſo gluͤcklich geweſen, den Sohn ſeines alten Herrn 
zu ſehn, deſſen Tod er ſo oft betrauert habe. In 
Turin wurde es jedem verſtattet, den jungen 
Mann zu ſehn, und ich machte ihm mit mehreren 
Freunden meine Aufwartung; am Tage nach ſei⸗ 
ner Ankunft ward er durch die Be ſuche vieler 
Piemonteſer ermuͤdet, er ſagte uns, er ſey ſehr 
erfreuet, wieder Franzoſen zu ſehen, unſer Land 
ſey ſehr ungluͤcktich, doch höffe er dereinſt noch 
nach Verſailles zuruͤckzukehren. Ich hatte den 
Dauphin 1791 geſehn und ich erkannte in dem 
Geſichte des jungen Mannes ſeine Zuͤge wieder, 
dies fanden auch faſt alle, die ihn fruͤher geſehn 
batten. Einer beſaß ein Migniatur-Gemaͤhlde von 
ihm, welches 1791 gemacht war; wir verglichen 
es und fanden die Aehnlichkeit auffallend; er bat 
uns um daſſelbe, und wir gaben es ihm. Ich 
bat ihn, uns zu ergählen, welche Schickſale er bis 
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zu ſeiner Ankunft in Turin erlitten habe, und er 
erzaͤhlte uns folgendes, wozu ſch noch das fuͤgen 
will, was ich von ihm in verſchiedenen Unterre⸗ 
dungen, in denen ich ihn ſehr genau beobachtete, 
erfuhr. Er ſagte, er ſey der Sorge eines Schu⸗ 
ſters Namens Simon anveetrauet worden, dieſer 
Mann habe unter dem Anſchein der Mißhand⸗ 
lung, eine unbeſchraͤnkte Ergebenheit gegen ihn 
verborgen und habe ihn insgeheim für die graus 
ſame Behandlung entſchaͤdigt, welche er oͤffentlich 
gegen ihn aus zuuͤben geſchienen haͤtte. Als Si⸗ 
mon von Robespierre die Ordre erhielt, den Dau⸗ 
phin zu vergiften, ſo ergriff er dieſe Gelegenheit, 
um ihn der Gewalt ſeiner Verfolger zu entziehn. 
An deſſen Stelle zeigte er ein verſtorbenes Kind 
von dem naͤmlichen Alter und derſelben Geſtalt, 
deſſen Züge entſtellt waren, welches er der Wir 
kung des Giftes zuſchrieb. Simon verbarg den 
Dauphin einige Tage lang in ſeinem Hauſe und 
vertraute ihn hierauf der Sorge eines ſeiner 
Freunde an, der ihn nach Bordeaux fuͤhren ſollte. 
Er gab ibm eine Geldſumme und empfahl dem 
Daupbin vor allen Dingen, ſich keinem Menſchen 
als ſeiner Schweſter zu erkennen zu geben, und 
ſich zu gedulden, bis der Augenblick kaͤme, an 
dem er ſie wieder ſehen koͤnnte. Von Bordeaux 
aus ſchifften ſie ſich nach Corſica ein. Hier ſtarb 
ſein Begleiter und er mußte ſich aus Noth als 
Aufwaͤrter in einem Caffe-Hauſe zu Baſtta anneh⸗ 
men laſſen. Er blieb dort einige Zeit, und als 
er 
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‚er erfuhr, feine Schweſter befinde ſich in Wien, 
bot er alles auf, um Geld zu erwerben, damit er 
zu ihr reiſen koͤnne. Er ſchiffte ſich hierauf nach 
Venedig ein, erbielt dort einen Paß nach Wlen 
und wollte ſich zu Fuß dahin begeben; allein der 
Anfang der Feindſeligkeiten im Jahre 1799 hatte 
Italien mit Oeſtreichiſchen Rekruten, Marketen⸗ 
dern x, erfült. Er hatte das Unglüd, unter ei⸗ 

ne ihrer Banden zu gerathen, wurde auf ſeine 
Weigerung zu dienen, grauſam behandelt, und 
endlich aller feiner Papiere und feines Geldes ber 
raubt. Da er ſich nun ohne alle Reſſourcen be⸗ 
fand, ſo mußte er ſich bey dem oben erwaͤhnten 
Regiment annehmen laſſen, wo man ihn nur als 
Trommler brauchen konnte, peil er erſt 14 bis 
15 Jahre alt war. Dies erzaͤhlte uns der Juͤng⸗ 
ling mit ſo vieler Wahrheit im Ausdruck und zu⸗ 
gleich mit ſolcher anſcheinenden Gleichguͤltigkeit, 
daß es ihm vollkommen einerley zu ſeyn ſchien, 
ob feine Zuhörer ihm Glauben beymaßen oder 
nicht. Die Art vom kleinen Hofe, welcher ihn 
umgab, unterließ nie ihm die Titel Monſieur le 
Dauphin oder Monſeigneur zu geben. Alle ange⸗ 
ſehene Damen in Turin beſuchten ihn und leder 
erbot ſich, ihn mit Kleidern, Leinenzeug und dgl. 
zu verſehen. Einige boten ihm Geld an, welches 
er aber ausſchlug. Die größte Anzahl derjenigen, 


welche ihn ſahen und ſprachen, blieben wirklich 


uͤberzeugt, er ſey der Sohn Ludwigs XVI. und 
ich ſeibſt. der ihn ohne vorgefaßte Meynung fah, 
war 
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war ſehr in Verlegenheit uͤber das, was ich von 
ihm denken ſollte. Sein ganzes Aeußere ſtimmte 
mit ſeinen Worten uͤberein. Die Aehnlichkeit der 
Geſichtszuͤge war auffallend, und da eine Perſon, 
die vormals beim Franzoͤſiſchen Hofe augeftellt ges 
weſen war, bemerkte, er muͤßte eine Narbe wegen 
eines Falls, den er einſt auf der großen Treppe 
zu Verſailles that, haben, fo fand man wuͤrklich 
dieſe Narbe au der angegebenen Stele; er hatte 
Übrigens das Weſen, welches allen Bourbous eie 
gen war, ein majeſtaͤtiſches Anſehn, eine fehe ſchoͤ⸗ 
ne Haut und befaß überhaupt ſeltene perfönliche 
Annehmlichkeiten. General Melas ſandte einen 
Courier an den Wiener Hof, um zu erfahren, wie 
er ſich gegen ihn zu benehmen habe. Er erhielt 
Ordre, den Juͤngling durch ein Kriegsgericht exa⸗ 
miniren zu laſſen. Dies erklaͤrte ihm ſogleich, 
wenn er die Wahrheit ſagte, ſolle er Verzeihung 
erhalten, wenn man ihn aber auf einer falſchen 
Angabe ertappte, ſolle er erſchoſſen werden. Er 
blieb bey der Behauptung, er ſey der Sohn Lud⸗ 
wigs XVI., Dauphin von Frankreich, und verlan⸗ 
ge nichts weiter, als daß man ihn zu ſeiner 
Schweſter führen möchte, Von den Augenblick 
an ward es Niemanden mehr verſtattet, ihn zu 
beſuchen und einige Tage darauf verbreitete ſich 
das Gericht, er habe geſtanden, er ſey der Sohn 
eines Uhrmachers zu Verſailles. Inzwiſchen ſag⸗ 
te er einem meiner Freunde, der die Gelegenheik 
wahrnahm, ihu zu ſprechen, als er ins Gefaͤng⸗ 
{ 2 nit 
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niß gefuhrt wurde, dies ſey falſch und er habe 
nichts geſtanden, welches feiner erſten Behauptung 
widerſpraͤche. Deſſen ungeachtet ward er von 
dem aus Oeſtreichiſchen Offizieren beſtehenden Kriegs⸗ 
gerichte verurtheilt, dreymal auf dem St. Carlo, 
Platze Gaſſen zu laufen. Die Damen, welche ſich 
für ihn intereſſirten, begaben ſich zum General 
Melas und baten um Verzeihung fuͤr ihn; der 
General bewilligte, er ſolle nur einmal Gaſſen 
laufen. Er wurde alſo zum St. Carlos Platze 
gefuͤhrt, um ſeine Strafe zu erdulden, und eine 
ſehr glaubwuͤrdige Perſon, welche damals ſehr nas 
he bey ihm fand, verſicherte mich, als der Corpo⸗ 
ral ihm ſein Hemd ausgezogen haͤtte, habe er ge⸗ 
rufen: Welche unwuͤrdige Behandlung eines Bour⸗ 
bons! Von dem Augeablicke an verſchwand der 
Juͤngling und keiner hat wieder 1. was 
aus u geworden if. 


Anzeigen. 
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f Polizelliche Bekanntmachung. f 
Das bereits mehrmals erlaſſene Verbot: Blumen⸗ 
toͤpfe ohne ſichere Verwahrung vor den Fenſtern aus⸗ 
bet wird hierdurch, bei der darauf feſtgeſetzten 


olizeyſtrafe von Einem Rthlr, dem Publico wieder⸗ 
olentlich in Erinnerung gebracht. 

Brieg den arten May 1816. 5 

Koͤnigl. Preuß. Policey⸗Directorlum. 
4 e v. Pannwltz. 
Bekanne machung. 

Dem badeluſtigen Publikum wird hiermit bekannt 
gemacht, daß nach angeſtellter Unterſuchung des Oder⸗ 
flußes kein ſicherer Ort zum Baden aufgefunden wor⸗ 
den iſt, als an dem rechten Oderuſer vor dem Oder⸗ 
thore, etwa 30 Schritte unterwaͤrts hinter dem Gar⸗ 
ten des Zimmermeiſters Mende bis gegen die Mitte 
des Schießhausgartens, ſo weit als der Platz ausge⸗ 
Reckt iſt. An allen uͤbrigen Orten, beſonders aber bei 
der Muͤhlinſel, wird das Baden, theils der Sittlich⸗ 
keit, theils der Gefahr wegen, bei nahmhafter Strafe 
hiermit verboten. Brieg, den aten May 816. 

Koͤnigl. Preuß. Polizey⸗Directorium. 
v. Pannwitz. 


a Bekanntmachung. 5 
Es werden ſo oft Kinder, deren Muͤtter ſich als 
Aimnmen oder auch ſonſt in Dienſt vermiethet haben, zu 
alten Frauen in Pflege gegeben, ohne daß ſich die Muͤt⸗ 
ter darum bekuͤmmern: ob und wie dieſe Kinder un⸗ 
tergebracht worden, und verpflegt werden. Die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß die meiſten ſolcher Kinder hoͤchſt 
elend ausſehen und wohl gar ſterben, woran meiſt die 


ſchlech⸗ 
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ſchlechte Nahrung, die dieſen Kindern zu Theil wird, 

als auch ſchlechte Pflege, Unreinlichfeit und Unord⸗ 
nung Schuld ſind. Es wird daher, um dieſem ſehr 
großen Uebelſtande in Zukunft zu entgegnen, hiermit 
auf das ſtrengſte befohlen, 45 keine Frau ſich von jetzt 
an, bei ſehr empfindſamer Strafe, mehr beikommen 
laſſe, irgend ein Kind in Pflege zu, nehinen, wenn fols 
che nicht vor der Annahme hiervon dem Koͤnigl. Poli⸗ 
zey⸗ Directorio Anzeige gemacht hat, welches erſt bes 
urtheilen wird: in wie fern der Frau das Kind in pfle⸗ 
ge anvertraut werden kann. 

Da das Wochenblatt nicht ſo allgemein geleſen 
wird, und dieſe Verordnung vielleicht nicht zur Kennt⸗ 
niß ſolcher alten Frauen kommen duͤrfte; ſo werden 
ſaͤmmtliche Herrn Bezirksvorſteher hiermit aufgefor⸗ 
dert: allen in ihren Bezirken ſich aufbaltenden, und 
mit der Pflege ſolcher Kinder ſich befaſſenden Frauen, 
dieſe Verordnung genau bekannt zu machen. f 

Brieg, den zıten May 1816. 

Koͤnigl. Preuß. Polizey⸗Directorium. 
v. Pannwitz. 
— . — — ͤ 2— 
Bekanntmachung. 
Die Verordnung: 
waͤhrend der Sommermonate Gefaͤße mit Waſ⸗ 
fer gefüllt, an den Hausthuͤren und auf den Boͤ⸗ 
den zu halten, 
wird ſaͤmmtlichen Hauselgenthuͤmern zur genauen Bes 
folgung, bei Vermeidung einer angemeſſenen Polizey⸗ 
ſtrafe, hiermit in Erinnerung gebracht. f 
Brieg, den zıten May 1816. 
Koͤnigl. Preuß. Polizey⸗Directorium. 
v. Pannwitz. 
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2 Auctions ⸗ Anzeige. ah 
Es ſollen den 27ten May und in denen darauf fols 
genden Tagen von Fruͤh um 9 bis 12 Uhr und Nach⸗ 
mittags von 2 bis 5 Uhr, in dem Hauſe des Herrn 
Rathsherrn Engler am Markte, verſchiedene feidne, 
halbſeldne, baumwollne und wollne Waaren gegen 
gleich baare Bezahlung in Courant oͤffentlich an den 
Meiſtbietenden verkauft werden, welches denen Kauf⸗ 
luſtigen hiermit bekannt gemacht wied. a 
— Zu verkaufen. \ 
Verſchledenes Mobiliar und Küchengeräth iſt auf 
der Buga Nro. 383. zwei Treppen hoch aus frei⸗ 
er Hand zu verkaufen, und des Morgens von 10 bis 
12 Uhr anzuſehn. 
Brieg, den arten May 1816. 
eh Zu vermlethen f 
iſt von Johanni an, Pferde⸗ Stall und gewoͤlbte 
Wagen⸗Remiſe für zwei Wagen, auf der Langengaſſe 
im Haufe des Maut rmeiſter Herrn Schiffter fen. nes 
ben dem gelben Lömen. Nähere Auskunft iſt bey dem 
Bedienten des Praͤſident Reyder auf der Langengaſſe 
im v. Windpelmſchen Haufe zu erfahren. 
5 Zu vermiethen. i 
Auf der Zollgaſſe ſub. Nro. 408. iſt der Oberſtock, 
beſtehend in drei Stuben eine Alkove, lichte Küche, 
Holzſtall und Boden⸗Kammern, zu vermiethen, und 
auf Johanni zu beziehn. 
Brieg, den 2oten Map 1816. 
Bet 8 { Kache. 


U 


f Zu verkaufen. 
Auf der Mollwitzergaſſe iſt ein neu gebautes drey 
Etagen hohes Haus unter ſehr vortheilhaften Bedin⸗ 
gungen aus freier Hand zu verkaufen, und das Naͤhe⸗ 
re hievon bei Unterſchriebenen zu erfahren. 
Pogrell, Schumacherm eiſter. 


114 


Verloren. 

Vergangenen Sonntag iſt ein deutſcher Schluͤſſel 
derloren gegangen. Der ehrliche Finder wird erſucht, 
denſelben gegen eine kleine Belohnung in der . 
fahrtſchen Buchdruckerey abzugeben. 


i 14 Marktpreis 18. May 

Weges nr Boͤhmſt. Mz. NR 

or. Rel. far. d'. 

8 ö 167 31 51 57 

Malzweitzen 130 214 3% 

Gutes Korn 140 2120 — 
Mittleres 138 21181059 

Geringeres 136 [217 87 

Gerſte gute 100 | ı]27| 17 

Geringere ei | | se 1126 — 

ade ö 76 113 535 

Geringerer 74 1112] 3 

die Metze Hierſe 18 — 10 3 

Graupe 26 — 14103 

Gruͤtze 26 — 14/105 

Erbfen 8 — 41 65 

ein ſen 10 — 5 87 

Tartoffeln 24 — !| 55 

Das Quart Butter 94 — 1 51 57 

Die Mandel Eyer 5 1 207 


